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Ein Familienwappen. 
Originalerzählung von K. Labacher. 
Fortſetzung.) 
8 rau Wallner eilte mit Roſa wieder in den Korridor zurück. Sie 
mußte viel gute Worte und Verſprechungen verſchwenden, das 
1 Mädchen wollte ſich nicht von Siegfried fortführen laſſen. 
Mit welcher Ungeduld erwartete Frau Wallner nun die Rücklehr 
ihres Gatten. Als er endlich aus Wien eintraf und erfreut ſeine ſonſt 
ſo liebevolle Ehehälfte umarmen wollte, da ſtieß ſie ihn unwillig von 
ſich und kehrte ihm den Rücken. 


Aber, Bärbchen, was ſoll das heißen?“ fragte er erſtaunt. „Bin 


ich Dir zu lange ausgeblieben? 
Glaube mir, ich that's wahr⸗ 
haftig nicht freiwillig; ich war 
gezwungen, Umwege zu ma⸗ 
chen. Du ahnſt nicht, wie un⸗ 
ſicher die Wege ſind, was ſich 
für Geſindel unter dem Vor⸗ 
wande der großen Volkserhe— 
bung umhertreibt. Ich befand 
mich mehrmals in wirklicher 
Gefahr, angegriffen und be⸗ 
raubt zu werden!“ 

„Du darfſt Dich nicht über 
die Wegelagerer beklagen, denn 
Du haſt es ſchlimmer gemacht 
wie ſie!“ zürnte die Matrone, 
ohne ſich umzuwenden. „Du 
haft Dich in den Hinterhalt 
gelegt und einen armen, jungen 
Menſchen durch falſche Vor⸗ 
ſpiegelungen, durch die Angſt 
um ſeine Schweſter in eine 
Falle gelockt. Pfui, Franz, 
ſchäme Dich! Das hätte Deine 
Ehefrau nie und nimmer von 
Dir gedacht!“ 

„Hm, die Weiber kommen 
doch hinter alles. Wo hat ſie 
nur das wieder erfahren?“ 
brummte Wallner. „Aber, 
meine Teure, ich begreife nicht, 
wie Du dazu kommſt, mir 
Vorwürfe zu machen; — Du 
weißt wohl, daß ich nicht mein 
eigener Herr bin. Ich muß 
un, was mir der Graf be⸗ 
ſiehlt, ſonſt verliere ich Dienſt 
und Brot, und in dieſen Zei⸗ 
ten möchte es nicht leicht ſein, 
einen anderen Erwerb zu fin⸗ 
den. Es heißt alſo ſich ducken 
und gehorchen!“ 

„In ehrlichen Dingen, ja!“ 
rief die Matrone. „Eher aber 
möchte ich betteln gehen, als 
von der Frucht des Verbre⸗ 
chens leben im Ueber uß!“ 

„Oho! Wie Du übertreibt, 
Bärbchen. Alles, was der Graf 
hut, geſchieht im Intereſſe des 
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Kaiſers. Jetzt, da alle Dinge auf dem Kopfe ftehen, kann er dabei auch 
nicht immer die geraden Wege gehen.“ 

„Nein, ich kenne den Grafen beſſer!“ erwiderte Frau Wallner heftig. 
„Er ſucht im Trüben zu fiſchen, das iſt alles, und kurz und gut, höre, 
was ich Dir zu ſagen habe. Entweder Du machſt, daß der junge Menſch, 
den Du in dieſes Haus gelockt haſt und den ſie nun eingeſperrt halten, 
wieder frei wird und mit ſeiner Schweſter zu ſeinen Eltern zurückkehren 
kann, oder ich verlaſſe Dich in meinen alten Tagen. Du ſiehſt mich 
nimmer wieder. Ich kann noch arbeiten und mein Brot erwerben. Du 
weißt, daß ich Dir noch nie damit gedroht habe, daß ich aber immer 
Wort halte, wenn ich einmal etwas ſage. Du kannſt nun wählen!“ 

„Aber, Bärbchen, nimm Vernunft an!“ jammerte Wallner. „Was 
kann ich gegen den Grafen 
thun? Wie kann ich den jungen 
Sailer befreien, der ein gar 
arger Feind des Kaiſers ſein 
muß, ſonſt würde ihn mein 
Herr nicht ſo haſſen und fürch— 
ten. Ich ſage Dir, Bärbchen, 
ich vermag nichts in der ganzen 
Sache. Der Graf würde mich 
ſelber umbringen, wenn es mir 
einfiele, dem jungen Sailer 
aus dem Hauſe zu helfen!“ 

„Und ich mag nicht neben 
einem Manne leben, der die 
Wehrloſen unterdrückt!“ ſagte 
die Matrone unbewegt. „Ich 
mag kein Brot eſſen, das mit 
dem Fluch der unſchuldig Leis 
denden belaſtet iſt. Wie ge: 
jagt, wähle, ich laſſe Dir bis 
morgen Bedenkzeit. Iſt dann 
der junge Sailer noch nicht 
frei, ſo gehe ich und komme 
nicht wieder, darauf hin kennſt 
Du mich! Wenn's auch trau⸗ 
rig iſt, ſeine alten Tage allein 
zu verleben, nach der Gewohn⸗ 
heit, mit einem Menſchen in 
zwanzigjähriger Eintracht bei⸗ 
ſammen ſein!“ 

Sie fing zu weinen an und 
auch Wallner fühlte ſich von 
der Möglichkeit eines ſo herben 
Verluſtes überwältigt. Doch 
er bezwang ſich mit gewaltiger 
Willensanſtrengung. 

„Du biſt eine Thörin, Du 
wirſt noch zur Einſicht kom— 
men!“ ſagte er und verließ 
raſch das Zimmer, um dem 
Grafen Rechenſchaft von dem 
Erfolge ſeiner Reiſe abzulegen. 

Als aber Frau Wallner am 
nächſten Morgen mit bleichem 
und ſtarrem Geſichte Kleider 
und Wäſche zu einem Bündel 
zuſammenpackte, ohne ihn an⸗ 
zublicken, als ſie dann vor ihn 
hintrat und ihm die Hand zum 


(Mit Text.) Abſchied entgegenſtreckte, da 


drohte ihm der Herzſchlag zu ſtocken vor Wehe und Beklemmung. | 
„Wenn Du mir nur wenigſtens ſagen wollteſt, wie wir den jungen 
Menſchen befreien könnten, ohne daß der Verdacht auf uns fiele!“ brach 
er aus und dabei zog er die alte Gefährtin ſeiner Tage an ſeine Bruſt 
und küßte ihren weißen Scheitel. 

Ein triumphierendes Lächeln ſtahl ſich auf die Lippen der Matrone. 
Das durfte aber der Gatte nicht ſehen, er durfte nicht ahnen, wie ſicher 
ſie auf ſeine Waffenſtreckung gerechnet hatte. 

„Das iſt ein anderes Wort!“ begnügte fie ſich freundlich zu ſagen. „Da= 
rauf hin können wir weiter überlegen. Gott ſei Dank, ich wußte es ja, 
daß Dein Herz gut iſt, daß Du nur von Deinem Herrn mißleitet warſt!“ 

Die beiden neuvereinten Ehegatten ſetzten ſich auf dem behaglichen 
Sofa zur Beratung zurecht, während Roſa, die an der ganzen bewegten 
Szene keinen Anteil genommen hatte, ruhig mit ihrem Vogel weiter ſpielte. 
Als der Abend dunkelte, ging Wallner zu dem Grafen, der ſich eben zu 
einer Ausfahrt ankleidete. 

„Ich habe ſeit ſechs Wochen meine Verwandten in Ofen nicht be⸗ 

ſucht,“ ſagte er. „Dürfte ich heute abend ausgehen?“ 

Iich erteile Dir die Erlaubnis hiezu mit Vergnügen,“ erwiderte der 

Graf. „Du kannſt Dir einen Wagen anſpannen laſſen, denn der Weg 
iſt weit für Deine alten Beine!“ 

Das war es, was ee gewollt und erwartet hatte. 

„Ich werde das offene Steuerwägelchen nehmen, da bedarf ich keines 
Kutſchers,“ ſagte er, „und morgen mittag werde ich wieder zurück ſein 
und ganz zu Ihren Dienſten ſtehen!“ 

Der Graf winkte zum 1 des Abſchiedes gnädig mit der Hand. 
Wallner kehrte zu ſeiner Gattin zurück. 

„Alles geht gut,“ ſagte er erfreut. „Ich werde binnen einer Stunde 
an dem Portier vorbei zum Thore hinausfahren. Das befreit mich von 
jeder Verantwortlichkeit für das, was während meiner Abweſenheit im 
Hauſe vorgeht. Sobald die Nacht völlig angebrochen iſt, werde ich mit 
dem Wagen an der Hinterſeite des Palaſtes bereit ſtehen und eine Hand⸗ 
leiter an das Korridorfenſter anlegen, wo Du mit Roſa bereitſtehſt. Du 
wirſt der Kleinen hinabhelfen und ihr ſagen, daß ich ſie und ihren Bruder 
heim zu ihren Eltern führen will. Mein einziger Zweifel iſt, ob wir 
uns nicht in der Annahme irren, daß auch Siegfrieds Fenſter ſich auf 
der Hinterſeite des Palaſtes befindet. Wohl hat er Dir verſichert, daß 
er nur in eine menſchenleere Straße blicken kann, aber wer weiß, ob das 
nicht das Seitengäßchen iſt, welches der Portier von ſeinen Fenſtern aus 
zu überwachen vermag. In dieſem Falle wäre alles verloren!“ 

„O, man muß auch ein wenig auf den lieben Gott vertrauen!“ be⸗ 
merkte Frau Wallner. „Unſere Abſicht iſt gut, er wird uns helfen, ſie 
auszuführen!“ 

„Ja, aber er kann doch nicht machen, daß das Fenſter plötzlich auf die 
Hinterſeite fliegt, wenn es vorher in der Seitenfronte geweſen iſt,“ ſagte 
Wallner bei ſich; denn der gottesfürchtigen Gattin gegenüber beſaß er nicht 
den Mut, ſo ketzeriſche Anſichten laut auszuſprechen. Aber ſpäter zeigte es 
ſich, daß Frau Wallner ſich in ihrem Vertrauen nicht getäuſcht hatte. 

Ohne irgend ein Hinderms gelangte Roſa in den Wagen und nun 
legte Wallner ſeine Handleiter raſch nach einander an mehrere Fenſter 
des Erdgeſchoſſes. Er traf zwar auf ſtarke Eiſengitter, doch dies küm⸗ 
merte ihn kaum, da er eine ſtarke und geräuſchlos arbeitende Feile bei 
ich trug. Schwieriger war es, das Gemach zu erkennen, in welchem 
[a Siegfried befand. Kein einziges 19 5855 der Hinterfronte war er⸗ 
leuchtet. Man hatte es vielleicht überflüſſig gefunden, dem Gefangenen 
Licht zu geben. Oder war ſein Kerker doch nicht hier zu ſuchen? Wall⸗ 
ner erzitterte bei dieſem Gedanken. i 

Er begann vorſichtig die Melodie eines Volksliedes zu pfeifen, das 
er öfters aus Roſa's Munde gehört hatte. Dasſelbe mußte ſomit auch 
ihrem Bruder bekannt fein, und wenn er ſich in der Nähe befand, jo 
mußte er auf dieſes Zeichen antworten. Kaum hatte er die erſte Strophe 
vollendet, als auch die zweite von der anderen Seite herklang, nicht ge⸗ 
pfiffen, ſondern mit angenehmer, melodiſcher Stimme geſungen. 

„Siegfried!“ rief Roſa freudig. 

Wie erleichtert atmete Wallner nun auf. Er folgte dem Geſange, 
der ganz in ſeiner Nähe erklang und klopfte vorſichtig mit dem Finger⸗ 
nad an eine peak er Das Klopfen wurde ebenſo leiſe erwidert. 
Nun war kein Zweifel mehr möglich. Selig durchfeilte Wallner das 
Fenſtergitter. Siegfried hatte inzwiſchen die Glasſcheiben mit Hilfe ſeines 
Betlliſſens geräuſchlos eingedrückt, und endlich konnte er herausſteigen 
auf die Leiter, endlich atmete er die Luft der Freiheit wieder. 

Im Wagen fand er Roſa; die Thränen ſtürzten ihm aus den Augen, 
als er fie in feine Arme drückte, ihr Antlitz mit Küſſen bedeckte. Wie 
durch ein Wunder war ihm ja dieſes arme, heißgeliebte Weſen erhalten 
geblieben. Dann wandte er ſich zu Wallner. 5 

„Was ſoll ich Ihnen ſagen?“ ſtammelte er. „Sie haben mir viel Böſes 
und nun viel Gutes gethan; aber das Gute kam zuletzt und ſo ſei Ihnen 
denn gedankt aus tiefſtem Herzensgrunde. Wenn auch das Unheil ge⸗ 
ſchehen und unverbeſſerlich iſt und meine Exiſtenz vergiftet iſt für immer!“ 

Wallner fand keine richtige Antwort, denn er fühlte ſich in tiefe Schuld 
verſtrickt dem unglücklichen Jüngling gegenüber. Schweigend trieb er die 
Pferde an, um die beiden Befreiten nach dem Elternhauſe zu führen. 


Frau Wallner aber ſtand am Fenſter des Korridors, wo ſie den 
letzten Kuß auf Roſa's Stirne gedrückt hatte, und dem Fortrollen des 
Wagens lauſchend, freute ſie fh ihres gelungenen Segenswerkes. Ein 
heißes Gebet für ihre geretteten Schützlinge flieg Gewährung fordernd 
aus dem alten, braven Herzen zum Himmel auf. 


10. 


Sailer und ſeine Gattin waren noch nicht zur Ruhe gegangen. Sie 
pflegten nach vollendeter Tagesarbeit lange, lange beiſammen zu ſitzen. 
Sie wußten, daß ſie den Schlaf ja doch noch nicht finden würden, wenn 
ſie ihn nicht durch Erſchöpfung und übermäßiges Wachen erkauften. 

Eine dunkle Wolke der Melancholie lag über dem jo plotzlich kinder— 
los gewordenen Ehepaar. Sie erſchöpften ſich in Vermutungen, was 
aus der armen hilfloſen Roſa geworden ſein konnte und auf welchen 
Pfaden ſich wohl der ſchöne, talentvolle, herzensgute Siegfried herum: 
trieb. Sie vermiſchten ihre Klagen und Thränen und wagten keine Hoff- 
nung mehr zu faſſen, 1 Roſa gefunden, daß Siegfried zurückkehren 
würde. Da klopfte es leiſe, leiſe an das Thor, und als der alte Sailer 
mit der Erregung ſeiner ewigen Erwartung lebhaft aufſprang und in 
die Hausflur eilte, rief eine wohlbekannte Stimme: „Vater, öffne raſch, 
ich bringe Dir unſere liebe Roſa!“ 

Ach, welcher Himmelsklang das war für Sailers langgequältes Herz! 
Kaum vermochten die alten, vor Freude zitternden Hände den ſchweren 
Riegel zurückzuſchieben. Auch Frau Sailer hatte die Stimme des Sohnes 
vernommen. Sie eilte an die Seite des Gatten und wenige Augenblicke 
ſpäter hielten die greiſen Eltern die heißgeliebten, langentbehrten Kinder 
unter tauſend heißen Küſſen umſchlungen. 

Dann wurden die beiden Lieblinge in das Wohnzimmer geführt und 
Frau Sailer ſtellte zahlloſe dringende Fragen an den Sohn, während 
der greiſe Kunſttiſchler ſich mit Roſa beſchäftigte, die ihm ihren, ſelbſt 
auf der Flucht noch treu bewahrten zahmen Vogel zeigte und eigenſinnig 
Futter für denſelben begehrte. 

Siegfried hatte ſich ſtumm auf einen Stuhl geworfen; ſein rechter 
Arm umſchlang die treue Mutter. Er barg fein Antlitz an ihrem Buſen 
und weinte — das Mutterherz iſt ja die einzige Stelle, wo ſich auch 
ein Mann, ohne zu erröten, ſeiner Schmerzen in lindernden Thränen ent⸗ 
laſten darf. 

Frau Sailer erriet faſt nur inſtinktiv die ganze Tiefe und Schwere 
der Beängſtigung, unter der ihr ſtarker, mutiger Sohn beinahe zuſammen⸗ 
brach. Sie ſtrich ihm liebkoſend die dunklen Locken aus der Stirne. 

„Sei ruhig, alles iſt nun vorüber! Ich will Dich nicht fragen, wo 
Du warſt. Du biſt da und das ſei mir genug; Du biſt mein lieber, 
treuer Sohn wieder, und wenn Du ſelbſt auf einem Irrweg warſt, Du 
haſt doch zur rechten Zeit den guten Pfad wieder gefunden. Denn wer 
in den Schoß ſeiner Familie zurückkehrt, der kommt aus dem Sturm in 
den ſichern Hafen, und Du haſt uns Roſa gebracht. Sieh nur, wie 
Dein Vater närriſch mit ihr thut, der arme Alte; ſie war von jeher 
ſein Augapfel und geſegnet ſei euer Einzug!“ 

So plauderte Frau Sailer überſelig in den Sohn hinein. Siegfried's 
Antlitz aber wurde immer bleicher und finſterer. 

„In den Schoß der Familie zurückkehren, ich?“ ſagte er nach einem 
langen Schweigen. „Nein, ich habe keine Familie mehr, kein Daheim, 
ich bin geächtet, bin vogelfrei! Ich kam, um euch Roſa zu bringen und 
Abſchied zu nehmen, vielleicht für immer. Meine Gegenwart würde ja 
nur Schmach und Elend über euch bringen.“ l 

Der greife Sailer war unter Siegfried's Worten heftig zuſammen⸗ 
gezuckt. Er ſchob Roſa, die ſich's auf ſeinen Knieen bequem gemacht 
hatte, ſanft von ſich und trat nahe zu ſeinem Sohn hin. 

„So biſt Du vom Weg des Rechten abgewichen, ſo haſt Du die 
weißen Haare Deiner Eltern mit einer Schandthat befleckt?“ fragte er 
blaß und bebend. 

Siegfried hob ſtolz den Kopf empor. 

„Dann ſtünde ich jetzt nicht vor u 1 rief er mit beinahe feierlicher 
Stimme. „Gott ſei mein Zeuge, mein Herz, mein Gedanke, meine Hand 
ſind rein, ich habe mir nichts vorzuwerfen!“ 

„O, ich wußte es ja, ich hab ihn ja geboren und erzogen; ich kenne 
mein Kind!“ rief Frau Sailer ubelnd dazwischen. 

„Ich bin in die politiſchen Wirren der Zeit verſtrickt worden!“ fuhr 
Siegfried in dumpfem Tone ſort, „und das Rad der Zeit hat mich in 
ſeinem unaufhaltſamen Laufe zermalmt. Ich traute mir es zu, eine Rolle 


auf dem Welttheater zu ſpielen und ich — ich habe eine unheilbare Nieder— 


lage erlitten!“ 5 

„Ich verſtehe Dich!“ murmelte Sailer beängſtigt, „Du haſt an dem 
Aufſtand teil genommen. Du haſt Dich kompromittiert; man ſucht und 
Nase rg von jeiten der Polizei, die noch nicht allen Einfluß ver: 
loren hat?“ 

„O, Siegfried, wäre es wahr?“ ſchrie Frau Sailer entſetzt, „Du 
hätteſt Dich gegen Deinen Herrn und Kaiſer empört und verfündigt? 
Hab ich Dir nicht ſo oft erzählt, was für ein lieber Knabe er war, da⸗ 
mals als ich ihm Märchen erzählen durfte? O, Siegfried, konnteſt Du 
das Deiner Mutter anthun? Muß ich's erleben, daß mein eigen Fleiſch 
und Blut ſo arg aus der Art ſchlägt?“ 
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„O, wäre es nur das!“ ſagte Siegfried monoton, „dann dürfte ich 
für mein Vaterland kämpfen, und wenn mich die Kaiſerlichen einfingen, 
ſo dürft' ich auch für mein liebes a ei ſterben. Ich aber bin ge⸗ 
ächtet von beiden Parteien. Die Kaiſerlichen ſehen in mir einen gefähr⸗ 
lichen Rebellen, die ungariſchen Patrioten, durch eine unerhörte Schur⸗ 
lerei hintergangen, verfluchen in mir einen ſchändlichen Verräter, einen 
infamen Spion, der die ihm anvertrauten, heiligen Geheimniſſe ſeines 
Vaterlandes verkaufen wollte. Aber euch wollte ich das wahrlich nicht 
erzählen — was begreift ihr davon? Ich kam um Abſchied zu nehmen, 
noch in dieſer Nacht muß ich fort. Vielleicht ſind die Verfolger ſchon 
jetzt auf meinen Ferſen und meine Gegenwart in eurem Hauſe würde 
das Unheil auch über euch ben Bewacht die arme Roſa; vielleicht 
ſoll ſie nochmals zur Angel werden, an der man mich zu fangen ſucht, 
und nun lebt wohl! Deine Hand, lieber Vater, und Du, Mutter, küſſe 
und ſegne mich! Bete für Deinen Sohn!“ 

„Ich bete für keinen Rebellen gegen den guten Kaiſer!“ rief Frau 
Sailer n d „Siegfried, Du ſehſt am Rande des Verderbens. 
Stehe ab von der verfluchten Empörung und ich ſelber will zum Kaiſer, 
um Dir Verzeihung zu erbitten. Er wird das verirrte Schäflein wieder 
in Gnaden aufnehmen.“ 

„Mutter, ich bin ein Ungar! Ich glühe für die Freiheit, für die 
Unabhängigkeit meiner Brüder!“ erwiderte Siegfried, ſich hochaufrichtend. 
„Vielleicht werde ich mein Blut vergießen auf dem Altar des Vater⸗ 
landes, von meinen Brüdern ſelber als Opferlamm hingeſchlachtet; aber 
bis zum letzten Hauche werde ich kämpfen für mein teures Ungarn!“ 

„So haſt Du die Mutter verloren!“ rief Frau Sailer, ſchwankend 
zwiſchen Schmerz und Zorn. „Ein Rebelle hat keinen Platz mehr in 
meinem Herzen. Von heute ab will ich zu vergeſſen ſuchen, daß ich, 
Arme, einen Sohn beſeſſen habe!“ 

„Sei es, Mutter!“ erwiderte Siegfried demütig, „denn Freude könnte 
Dir dieſer Sohn ja doch nicht mehr bereiten. Mit mir iſt's aus, mir 
bleibt nichts übrig, als einen ehrenvollen Tod zu ſuchen. Mich hat das 
Schickſal geſchlagen!“ 

Verſtockt in ihren 0 9 loyalen Gefühlen ſah Frau Sailer 
den Sohn ſcheiden, der ſich offen gegen ihre Anſichten, ihren Rat und 
Willen auflehnte. Der alte Sailer liebte die Ruhe und haßte die po- 
litiſchen Neuerungen. Dennoch aber fühlte er ſich in ſeinem 92 als 
Ungar. Er konnte wenigſtens den Sohn nicht verfluchen, der ſein Leben 
dem Vaterlande weihte. Er begleitete i lin ans Thor und ſchloß 
ihn dort, faſt verſtohlen, damit es ſeine Gattin nicht ſah, an ſein Herz. 

„Geh mit Gott!“ ſagte er, „ich kann Dir meinen Segen nicht verwei— 
gern, ein ja doch mein einziger Sohn! Ach, warum haſt Du Dich in all 
das dumme politiſche Treiben hineingemiſcht? Warum behielteſt Du nicht 
Dein Schnitzmeſſer in der Hand, warum wurde Dir die friedliche Arbeit 
verhaßt? Warum muß ich meine Stütze, meinen Stolz in Dir verlieren?“ 

Siegfried ſchüttelte ſtumm den Kopf. Er hatte keine Antwort, keinen 
Troſt für die Klagen des Alten. Er konnte ihn ja ſelber nicht enträtſeln 
den unwiderſtehlichen Trieb, der ihn hinausgeſtoßen hatte in das öffent⸗ 
liche Leben, dem Sturm, den Gefahren entgegen, und nun hatte er nicht 
einmal mehr einen Leitſtern, kein Ziel. Planlos, der Willkür der em: 
pörten Elemente überlaſſen, ſch i 
des Lebens. Wohin ſich wenden? Würde er ein Ufer finden, eine Inſel 
der Rettung? Oder ſollte er einſam, unbeklagt zerſchellen an einer Klippe? 

Unartikulierte Wehelaute klangen an ſein Ohr, als ſich die Thüre 
des Vaterhauſes hinter ihm geſchloſſen hatte. Das war Roſa, die wohl 
ſeine Entfernung bemerkt hatte und nun von den Eltern mit Gewalt 
zurückgehalten wurde, ihm zu folgen. Schauerlich klang die klagende 
Stimme durch die Stille der Nacht. Siegfried ging raſcher vorwärts. 
Es war ihm zu Mut, als ob der Ruf des Totenvogels unheilverkündend 
ſeinen Schritten folgte. 

„Ja, mir bleibt nichts übrig, als einen ehrenvollen Tod zu ſuchen!“ 
murmelte er mit zuckenden Lippen. „O, Adriana, könnte ich zu Deinen 
Füßen ſterben!“ 

11. 
Die Reiſe des Grafen Ergyedy und ſeiner Tochter war glücklich von 
ſtatten gegangen. Unweit Wien hatten die Flüchtlinge ein öſterreichiſches 
Armeekorps erreicht und von deſſen Kommandanten eine ſtarke Schutz⸗ 
patrouille zur Begleitung erhalten. Nach langer und ermüdender Fahrt 
fuhren die Reiſenden endlich wohlbehalten durch das Thor ihres Fami- 
lege Sen ein. 

Nur der Verwalter und jeine Frau empfingen die Gutsherrſchaft in 
der großen Vorhalle. Die Zeiten waren nicht geeignet für einen feſt⸗ 
lichen Empfang und überdies erfolgte die Ankunft nachts. Der Graf 
wollte nicht, daß die Kunde ſeiner Anweſenheit ſich in der Gegend ver— 
breitete. Je unbeachteter man mitten in dem Zuſammenbruche aller alten 
und langgewohnten Verhältniſſe lebte, um ſo größer war die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, unbeſchädigt daraus hervorzugehen. 

Graf Ergyedy geleitete Adriana in den Speiſeſaal, wo ſogleich ein 
einfaches Abendmahl aufgetragen wurde. 

„Ich habe Dir einige Inſtruktionen für unſeren hieſigen Aufenthalt 
N erteilen, eat er während des Speiſens. „Wir müſſen vor allem 
orgfältig verbergen, daß wir treu zu unſerem Kaiſer halten. Unſere 
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wamm er im offenen, unermeßlichen Meer 


4. — 


Grundpächter find gute Leute und uns auch fo ziemlich ergeben. Sie find 
aber auch eingefleiſchte Patrioten und würden ſogleich ihre Geſinnung 
gegen uns ändern, wenn ſie ahnen könnten, daß wir dem öſterreichiſchen 
Regimente nicht abhold find. Es heißt alſo ſich vertellen. Du wirſt Dir 
ein ungariſches Nationalkoſtüm machen laſſen, Adriana, und es bei unſeren 
Kirchgängen tragen. — Auch ich werde nach dem Attila greifen müſſen!“ 

„O pfui!“ ſchmollte das ſchöne Mädchen. „Mein einziger Troſt iſt, daß 
ich ohnehin meine hübſchen Pariſer Toiletten habe in Wien laſſen müſſen!“ 

Am nächſten Tag zog auch wirklich ein Damenſchneider aus der näch⸗ 
ſten Stadt im Schloſſe ein. Sonntags erſchien Adriana im kurzen Rock 
und verſchnürten Mieder in der Dorfkirche, von den Grundpächtern und 
Bauern begafft und bewundert f 5 5 

Der Zweck des Grafen wurde dadurch völlig erreicht, man zweifelte 
nicht mehr an ſeiner ungariſchen Geſinnung. ' ' 

„Er ift mit feinem hübſchen Töchterchen wohl in Wien auf die Hof: 
bälle gegangen, unſer Gutsherr!“ ſagten die Leute unter ſich. „Er hat 
ſich mit den Hofſchranzen unterhalten und die kaiſerliche Gunſt genoſſen. 
Jetzt aber, da es auf etwas Ernſtes ankommt, hält er doch treu zu uns 
Ungarn. Er beweiſt uns, daß, indem er ſich bei ſeinen Unterthanen auf: 
hält, er ſich nicht ſcheut, das Nationalkoſtüm zu tragen. Hoch lebe unſer 
Gutsherr und x ſchönes, liebes Töchterlein!“ | 

Adriana befeſtigte durch ihr Benehmen den günſtigen Eindruck, den 
ihr und des Vaters Erſcheinen auf die Unterthanen hervorgebracht hatte. 
Sie war eine geſchickte und paſſionierte Reiterin. Oft machte ſie, nur 
von einem Diener begleitet, Ausflüge nach den entfernteſten Pußta's. 
Sie hatte ſtets Erfriſchungen für die kranken Bauern und Bonbons für 
die lüſternen Kinder bei ſich. Mehr noch erfreute ſie mit ihren freund⸗ 
lichen Worten und Blicken. Sie fühlte es ſelbſt, daß ſie ſich doch recht 
ſehr geändert hatte. Wie hochmütig und unnahbar war 8 einſt geweſen, 
wie verächtlich hatte ſie jede Berührung mit dem Pöbel gemieden. Und 
nun! Nicht nur eine Komödie unter dem Einfluß des Selbſterhaltungs⸗ 
triebes geſpielt, konnte ſie es nennen, daß ſie ſich nun unter die Bauern 
miſchte, ſich ihre Sorgen und Leiden erzählen ließ und dieſelben zu mil⸗ 
dern ſuchte. Ein allgemeines Wohlwollen gegen die Menſchheit trieb ſie 
dazu. Ein mildes Feuer brannte in ihrem Buſen, deſſen Wärme ſich über 
alle äußeren Gegenſtände verbreitete, deſſen Schein ihr die ganze Welt in 
einem verklärenden Lichte zeigte. Wenn fie ſich im Wohlthun, im Segen: 
ſpenden geübt hatte, wenn ihr aus den Augen der Beglückten freudiger 


Dank entgegenglühte, dann ſagte fie in heimlicher Befriedigung zu ſich 


ſelber: „Wenn mich Siegfried jetzt ſehen könnte, würde er mich noch 
immer hochmütig nennen?“ Und der Kuß brannte wieder heiß auf ihren 


Lippen und trieb das Blut in ihre Wangen. Sie jagte auf dem Rücken 


ihres feurigen, ungariſchen Renners durch Feld und Wald, um der auf⸗ 
dringlichen Erinnerung zu entfliehen. a 5 
Der Graf ſah in dem Betragen ſeiner Tochter nur eine gutgeſpielte 
Komödie und ließ ſie deshalb frei gewähren. Recht ſo! Wenn Adriana 
von ſeinen Unterthanen, den ſchwärmeriſchen Magyaren nur erſt recht 
angebetet und vergöttert wurde, dann mochten die Wellen der Revolution 
immerhin auch hieher, in dieſen einſamen Erdwinkel ſchlagen. Er hatte 
nichts mehr zu fürchten. Seine Grundpächter würden ſich wie eine ſtarke 


Schutzmauer um ihn und Adriana aten und eher Blut und Leben 


preisgeben, als der Gutsherrſchaft ein Leides geſchehen laſſen. So hatte 
er das ungariſche Fühlen und Denken kennen gelernt. 

Nur zu bald kam auch die Gelegenheit, die Treue und Anhänglichkeit 
ſeiner Unterthanen zu erproben. Die ſiegreiche Revolutionspartei ſandte 
ihre raſch gebeldeten, ſchlecht bewaffneten und undisziplinierten Truppen 
nach allen Richtungen in das Land hinein. Sie hatten nicht undeutlich 
den Wink erhalten, daß fie die öſterreichiſch geſinnten Gutsherrn mit 
wenig Rückſicht zu behandeln brauchten und deren Eigentum als will— 
kommene Beute betrachten durften. N 

Auch Ergyedy beſaß den Ruf eines „Schwarzgelben,“ eines kaiſerlich 
Geſinnten! und die frei umherſchwärmenden Honvedſcharen machten einige 
Verſuche, das Schloß Edeshazy zu überfallen und ſich darin feſtzuſetzen. 
Doch die Grundpächter und die zehentpflichtigen Bauern, denen alle Ver⸗ 
pflichtungen für das laufende Jahr erlaſſen worden waren, ſcharten ſich 
entſchloſſen um den Gutsherrn und wußten ihre ungariſchen Brüder durch 
handgreifliche Gründe von deſſen patriotiſcher Geſinnung zu überzeugen. 

Graf Ergyedy hatte ſich ſo durch ſein kluges Verhalten und zum 
großen Teile auch durch die Liebenswürdigkeit ſeiner Tochter einen Zu— 
ſtand der Ruhe und Sicherheit geſchaffen, welcher von ſeinen ariſtokra⸗ 
tiſchen Grundnachbarn eben ſo angeſtaunt als beneidet wurde. Ueberall 
im ganzen, weiten Umkreiſe klang die Kunde von geplünderten und ab⸗ 
gebrannten Grafenſchlöſſern, ja ſelbſt von ermordeten Adelsfamilien wie⸗ 
der, überall herrſchte offener Aufruhr der Bauern und Pächter wider 
ihre tyranniſchen Gutsherrſchaften. Nur Graf Ergyedy lebte in vollem 
Frieden mit ſeinen Unterthanen und ſah wie von einer ſicheren Inſel 
dem Wüten des Weltozeans zu. 

Eines Morgens hielt ein Reiſewagen vor den Thoren des Schloſſes 
Edeshazy und dem Grafen Ergyedy wurde der Beſuch des Honvedgene— 
rales Sziget gemeldet. — Ja, Siegfrieds Verderber bekleidete dieſen 
auszeichnenden Grad in der ungariſchen Revolutionsarmee, nachdem die 
„Entlarvung“ eines „Vaterlandsverräters“ ein noch glänzenderes Licht auf 
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ſeine niemals angezweifelte patriotiſche Geſinnung geworfen hatte. Sziget 
war Honvedgeneral mit des Kaiſers voller Billigung. Nirgends konnte 
er ja dem öſterreichiſchen Herrſcher beſſere Dienſte erweiſen, wie als Füh⸗ 
rer der Rebellenarmee. Die Hauptmacht der Ungarn war ſeiner Leitung, 
ja faſt ſeiner Willkür anvertraut. Wie leicht war es, ſie durch kluges 
Zaudern, durch langſame und ungeſchickte Bewegungen unſchädlich zu 
machen und fie endlich, im günſtigen Augenblicke, an den Kaiſer auszu⸗ 
liefern? Daß es feine Brüder waren, die er verraten wollte, darüber 
hatte nicht Oeſterreichs Beherrſcher Bedenken zu hegen, das mußte Sziget 
mit ſeinem eigenen Gewiſſen abmachen. Und Graf Sziget's Moral war 
eine ziemlich weite und dehnbare. 

Graf Ergyedy empfand einige Ueberraſchung über Sziget's Beſuch. 
Die beiden Männer kannten ſich nur ganz flüchtig. Wohl hatte Ergyedy 
von den Kaiſerlichen geheimnisvoll erzählen gehört, welche Doppelrolle 
Sziget ſpielte, wie er es anſcheinend mit den Ungarn, in Wahrheit aber 
mit dem öſterreichiſchen Regimente hielt. Aber gerade dieſes zweideutige 
Verhalten Sziget's hatte Ergyedy abgehalten, deſſen nähere Bekanntſchaft 
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ihm war die Aufgabe zugedacht, feine zahlreichen Bauern und Pächter 
in einen Hinterhalt zu locken, damit man die Widerſpenſtigſten aus dem 
Wege räumen, die willigeren in die kaiſerliche Armee einreihen konnte. 

Ergyedy wies den von Verſprechungen und Schmeicheleien beglei⸗ 
teten Antrag entſetzt von ſich. „Meine Unterthanen, meine Landesbrüder 
verraten? O nimmer, nimmermehr!“ rief er ſo entſchieden, daß Sziget 
ſogleich einſah, hier war jedes weitere Wort unnütz verſchwendet. 

Sugleid aber ſtachelte Sziget die Verachtung, mit der ihn Graf Er: 
gyedy betrachtete, ihn, der ſich ja kein Bedenken daraus machte, ſeine 
Landesbrüder zu verraten. „Wohl, ich werde Ihren Entſchluß denen im 
Hauptquartiere bekannt machen!“ ſagte er kühl. „Und merken Sie es: 
„Wer nicht für uns iſt, den betrachten wir als gegen uns. Wenn Sie 
Ihrem Herrn nicht dienen, ihm nicht gehorchen wollen, wird er Sie als 
einen Rebellen anſehen, wie ſie in dieſen Tagen zu Dutzenden ſeiner 
Zücheg ung entgegen rennen.“ 

„Ich bin bereit, meinem Kaiſer und König zu dienen in allen ehr⸗ 
lichen und erlaubten Dingen!“ erwiderte Graf Ergyedy ſtolz. 


zu ſuchen. Auch er war ein treuer Anhänger des Kaiſers, dennoch hätte 
er nie den traurigen Mut gehabt, das Vertrauen ſeiner Landesbrüder 
zuerſt zu erſchleichen und dieſelben dann, wenn ſie am argloſeſten waren, 
zu verraten und zu verkaufen. Zwar heuchelte auch er in dieſen Zeiten 
der Gefahr eine Geſinnung, die nicht ſeine wirkliche war, doch er that 
es nur für ſeine perſönliche Sicherheit und für diejenige ſeines Kindes. 
Niemals wäre er fähig geweſen, das gewonnene Vertrauen feiner Unter: 
thanen zu deren Schaden auszunützen. 

Graf Ergyedy hatte Gelegenheit, ſich dieſer ſeiner Geſinnungen zu 


erinnern, als ihm Graf Sziget gegenüberſtand und ihm den Zweck ſeines 


Beſuches auseinanderſetzte. Der Kaiſer oder vielmehr deſſen Ratgeber 
erwartete von Ergyedy dasſelbe, was Sziget leiſtete. Man hatte im öfter: 
reichiſchen Hauptquartiere den Plan eines plötzlichen Eindringens in das 
Herz des ungariſchen Landes gefaßt, namentlich um die Revolutionsarmee 
an der noch immer drohenden Vereinigung mit den Wienern zu verhin⸗ 
dern. Die weiten Beſitzungen Ergyedy's um das Schloß Edeshazy herum 
ſollten als feſter Sitzpunkt für die öſterreichiſchen Truppen dienen und 


„Der Kaiſer kann nichts Unredliches befehlen!“ fuhr Sziget auf. 

„Mit Ihnen kann ich nicht darüber ſtreiten, Herr Graf, ob es ehr⸗ 
lich iſt, Vertrauen zu erſchleichen und dann dasſelbe zu mißbrauchen, zu 
verraten!“ ſagte Graf Ergyedy in ſo durchdringendem Tone, daß Sziget 
unwillkürlich die Augen ſenken mußte. 

Ein minutenlanges Schweigen trat ein. 

Sziget war es, der es endlich brach. „Ich kann alſo gehen, wir dür⸗ 
fen nicht auf Sie rechnen. Und wenn wir uns hieher wenden wollten, 
würden wir einen Feind in Ihnen finden?“ 

„Nein, o nein!“ rief Ergyedy lebhaft. „Ich werde meine Unter⸗ 
thanen auffordern und anflehen, ſich ihrem rechtmäßigen Herrn zu beu⸗ 
gen. Mehr zu thun liegt nicht in meiner Macht.“ 1 

„Ich begreife!“ ſagte Sziget, nach ſeiner . greifend. „Sie 
wollen abwarten, wer die Oberhand gewinnt. Sie haben es ſich ſelber 
zuzuſchreiben, wenn wir von Halt ab Ihr Eigentum als Feindesgut 
betrachten. Wir zählen Sie nicht weft zu den Unſeren. Wenn Sie uns 
dieſes Schloß, die günſtigen Hügelpoſitionen in der Umgegend nicht gut⸗ 
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willig überlaſſen werden, jo brauchen wir leine Schonung mehr zu üben! zu alt dazu? Warum haben Sie zu ſo ſchmählichen Waffen gegriffen?“ 

Wir werden uns einfach in Feindesland fühlen und danach handeln.“ | — Wieder mußte Sziget zu Boden blicken. Zugleich aber trat eine Zorn⸗ 
„Es iſt ſeltſam, daß Sie die Uniform der Honveds tragen und dabei röte auf ſeine Wangen. i 

ſprechen, als ob die im öſterreichiſchen Hauptquartiere ihre Waffenge⸗ „Ich würde Rechenſchaft für Ihre Worte fordern, wenn mein Leben 
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ſagte Graf Ergyedy mit leis ie. „Verzeihen Sie, in di 8 rängnis ni ießli a e 

5 1 0 gyedy mit leiſer Ironie. „Verzeihen Sie, in dieſen Tagen der Bedrängnis nicht ausſchließlich meinem kaiſerlichen 

and auffallend ieren 1 905 und der — Geſinnung iſt faſt zu ſchroff Herrn angehörte!“ ſagte er in dumpfem Tone. g ſpäter a ! 115 

ih der Bund für Ihren Ken Sie nicht offen, mit dem blanken Säbel merken Sie ſich, daß es Ihnen nichts nützen würde, wenn Sie den Ar 
® arer, wie ich es thun würde, wäre ich nicht | trag, den ich Ihnen heute machte, an die Magyaren verraten wollten 


fährten wären!“ 
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Ich habe mich vorgeſehen, niemand wird Ihnen glauben Ich habe zu 
glängenbe Proben meiner patriotifchen Geſinnung abgelegt.“ 

Damit verbeugte ſich Sziget und verließ Ergyedy's Empfangsſaal. 
Unten im Wagen erwartete ihn Wallner, der ihn auf der Reiſe begleitete 

„Du wirſt Dich im nächſten Dorfe als Bauer verkleiden und Dich 
nach dem e Hauptquartiere begeben,“ ſagte der Graf während 
des Fahrens zu ſeinem Haushofmeiſter. „Ich gebe Dir nichts Schrift⸗ 
liches mit, Du könnteſt aufgegriffen und durchſucht werden von den 
Rebellen. Merke Dir folgende Worte und wiederhole ſie treu dem öſter⸗ 
reichiſchen Befehlshaber: „Das Schloß Edeshazy muß mit Gewalt ge⸗ 
nommen werden, da der Eigentümer ſich zu den Ungarn geſchlagen hat. 
Die Poſitionen um das Schloß ſind herrlich, unübertrefflich; von ihnen 
aus iſt es möglich, das ganze Land zu beherrſchen.“ Wirſt Du Dir 
das wörtlich merken können?“ 

„O ſicher, Herr Graf!“ 

„Gut! Ich zähle auf Deinen Eifer und auf Deine Schlauheit! Du 
haſt viel gut zu machen! Ohne Deine Abweſenheit, ohne dieſen ver⸗ 
wünſchten Beſuch bei Deinen Verwandten wäre Siegfried Sailer gewiß 
nicht aus meinem Palaſte entwichen. Das Bedientenpack hat ja leine 
Augen und Ohren. Ich begreife heute noch nicht, wie jene Flucht hat 
vor ſich gehen können, ich bin noch immer verſucht, an einen Verrat 
Ferdinands oder Joſefs zu glauben.“ 

„Ich würde mich ja nimmer aus dem Palaſt entfernt haben, hätte 
ich das Unheil vorausſehen können!“ erwiderte Wallner demütig. 

„Gut, ich will nicht mehr davon reden,“ ſagte Sziget gnädig, „Dir iſt 
ja Gelegenheit geboten, das Vorgefallene gut zu machen, indem Du mir 
durch Deinen Gang in das Hauptquartier einen wichtigen Dienſt erweiſeſt.“ 

„Ach, wüßte meine Barbara, welchen Gefahren ich entgegen gehe!“ 
ſeufzte Wallner bei ſich. Er beſaß aber nicht den Mut, irgend ein 
Zögern dem Grafen gegenüber zu äußern, gegen den ſich ſeine treue 
und ehrliche Seele in einiger Schuld ühlte. 

Graf Ergyedy war ſehr nachdenklich über die Unterredung mit Sziget 
zurückgeblieben. Er verhehlte ſich nicht, daß 5 plötzlich eine neue Ges 
fahr am Horizonte ſeines Lebens in dunklen Wolken auftürmte. Ein 
Ueberfall Edeshazy's durch die Kaiſerlichen! Welche Schrecken verbargen 
ſich in dieſer Ausſicht, und er, der treue Anhänger des öſterreichiſchen 
Herrſchers, ſollte als Rebelle behandelt werden, nur weil er ſich weigerte, 
ſeine treuen Unterthanen, die Hi ſchützend um ihn geſchart hatten, zu 
verraten und dem Tode oder der Knechtſchaft auszuliefern? War das 
der Lohn für die opferwilligen Dienſte, die er und ſeine Vorfahren dem 
Kaiſerhauſe erwieſen hatten! Die Vergeltung für das Blut, das ihm 
aus zahlreichen Wunden entfloſſen war, damals, als er, ein kaum den 
Knabenſchuhen entwachſener Jüngling, für Oeſterreichs Rechte gegen die 
Franzoſen gekämpft hatte, und hielt ſo der Kaiſer Wort, war das die 
paſſende Erinnerung an die öfteren Verſicherungen ſeiner hohen Huld und 
Gnade, feines fortwährenden ſtarken Schutzes? Hatten die Oeſterreicher 
keine andere Münze, um ihre Schulden zu bezahlen, als neue Anſprüche, 
und wenn dieſelben zurückgewieſen wurden, Gewalt und Unterdrückung? 

„Wohlan — wenn man mich als Rebellen angreift, ſo werde ich 
mich als Rebelle verteidigen!“ rief Ergyedy plötzlich, aus ſeinem dumpfen 
Hinbrüten auffahrend, und mit haſtigen Schritten eilte er zu ſeinem 
Verwalter hinab. Dieſem erteilte er den Auftrag, das Schloß und die 
umliegenden Pußtahäuſer in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Der Ver⸗ 
walter erlaubte ſich trotz ſeines Reſpettes vor dem Gutsherrn die ſchüch⸗ 
terne Frage: „Aber gegen wen?!“ 

Ein Ausdruck des Smet der tiefinnerſten Beängſtigung ging 
über Ergyedy's Antlitz. Er beſaß den Mut nicht, das Entſetzliche aus⸗ 
zuſprechen, was vor einer Stunde noch nicht einmal als Schreckbild einer 
aufgeregten Phantaſie vor ihm aufgetaucht war. 

„Wir müſſen's abwarten!“ ſagte er leiſe und unſicher. c bin 
benachrichtigt worden, daß uns die Gefahr eines Angriffes droht. Mehr 
kann ich und darf ich Ihnen nicht ſagen!“ 

„Ah — die Kaiſerlichen, die Kaiſerlichen!“ murmelte der Verwalter, 
ein echter Ungar, faſt jubelnd. „Wir wollen ſie gut empfangen, ſeien 
Sie beruhigt, Herr Graf!“ 

Ehe eine Stunde vergangen war, hatte ſich in der ganzen Umgegend 
die Kunde von dem Heranziehen der Oeſterreicher verbreitet. Bauern 
und Pächter zogen ſcharenweiſe und mit den ſeltſamſten Waffen wie 
Schaufeln, Hacken und eiſernen Eggen verſehen nach dem Schloſſe, um 
ſich zur Verfügung des Gutsherrn zu ſtellen und um das ſchone, liebe 
Schloßfräulein zu beſchützen. 

Adriana N ſich erſchreckt zu dem Vater. 

„Was wollen alle dieſe Leute?“ fragte ſie ängſtlich. 5 

Graf Ergyedy fette feine Tochter jetzt erſt über die herrſchende Si: 
tuation ins Klare. Sie ſah ihn wie entgeiſtert an. 

„Uns zählt der Kaiſer zu den Rebellen — uns?“ ſtammelte ſie 
endlich. „Wir ſollen — wir müſſen nun gegen ihn kämpfen, um alle 
die armen Leute zu verteidigen, die ihr Vertrauen in uns geſetzt haben? 
O, wie iſt das ſo ſeltſam, ſo ſeltſam!“ — und in ihren Gedanken ſetzte 
ſie hinzu: „Siegfried! Auch er kämpft gegen den Kaiſer! Muß mich 
denn alles, alles an ihn erinnern?“ Gortſetzung folgt.) 


286 1— 


Cine Jugendliebe. 
Novelle von P. Olliverio. 


eh, Suschen, hole noch den Korb mit den Blumen aus der Laube, 
dann find wir fertig,“ rief Frau Waldau ihrem am Ufer ſtehen⸗ 
den Töchterchen zu, während ſie die verſchiedenen Gemüſekörbe in dem 
Boote ordnete. 
Suschen folgte dem Geheiß und kehrte bald darauf mit einem Korbe 
friſch geſchnittener Gartenblumen zurück, den ſie der Mutter hinüberreichte. 
„So, Kind, nun ſteige ein, wir müſſen eilen, daß wir zur Stadt kommen.“ 
Sie löſte den Strick, mit welchem das Boot an den Pfahl gebunden 
war, faßte das Ruder und ſtieß das kleine Neat s mit kräftigem Arm 
von der Treppe ab, welche von dem Ufer herab in das Waſſer führte. 
Es war ein köſtlicher Junimorgen. Wie noch halb von ſüßem Schlum⸗ 
mer umfangen lag die Natur von leichtem Nebelſchleier verhüllt in der 
anzen Pracht ne Sommerſchmuckes da. Demanten gleich Ben 
killionen von Tautropfen auf den grünen Wieſen, die ſich hin und 
wieder von einem Stuck Feld, einer Scheune oder ſonſt einem verlaſſenen 
Gebäude unterbrochen längs der einen Seite des Fluſſes hinzogen und den 
Landhäuſern und Villen des gegenüberliegenden Ufers zum Teil einen 
freien Blick nach dem Wald hinüber geſtatteten. Jene ſtanden nicht dicht 
am Waſſer, ſondern ein wenig al in Gärten, die ſich bis dicht an das 
Ufer erſtreckten und faſt ausnahmslos die ſorgfältigſte Pflege verrieten. 
Auch Suschens Mutter that alles, was in ihren Kräften ſtand, um 
ſowohl ihrem Häuschen als Garten ein freundliches Anſehen zu geben, 
was ihr auch vollſtändig gelang. Das kleine, weiße Gebäude, deſſen 
ſpiegelblanke Fenſterſcheiben leuchtend zwiſchen den grünen Weinranken 
hervorlugten, bot, vereint mit dem bunten, ſauber gehaltenen Garten ein 
reizendes Bild. Obgleich Frau Waldau darauf angewieſen war, jedes 
Fleckchen ihres kleinen Eigentums zu verwerten, ſo hatte ſie doch hier 
und da ein paar Blumen andern die ſie dann mit Kohl und Salat⸗ 
köpfen, Spargeln, Schoten, Möhren und dergleichen mc zum Verkauf 
nach der Stadt brachte. Trugen ihr die Blumen verhältnismäßig auch 
nicht ſo viel ein vie das Gemüſe, jo war die Freude daran doch auch 
etwas wert. Selbſt das Kind hätte die roten Tulpen, die weißen Lilien 
auf ihren ſchlanken Stengeln, die duftenden Narziſſen und den bunten 
Lepkoi nicht les mögen. x 
War es doch, wenn Suschen mit den kleinen, nackten Füßen und 
dem kurzen, roten Röckchen mitten unter ihnen ſtand, das liebliche roſige 
Geſicht mit den brennenden Augen, umrahmt von ſchwarzen Locken, über 


eine Lilie geneigt, um den Duft derſelben einzuatmen, als gehöre ſie zu 


ihnen, als müſſe ſie einſam und verlaſſen ſein, wenn jene durch Küchen— 
gewächſe verdrängt würden. 

3 war es auch wirklich jo, denn Suschen hatte keine Freun- 
din, leine Geſpielin. Die Häuſer der nächſten Umgebung gehören teils 
Städtern, teils reichen Bauern, deren Stolz es nicht zuließ, mit der ar⸗ 
men Gemüſehändlerin und deren Tochter näheren Umgang zu pflegen. 
Zwar wäre es wohl an der Zeit geweſen, Suschen, die bereits acht Jahre 
ählte, in die Schule zu ſchicken; da ihre Mutter aber die Koſten der: 
ö ben nur mit großen Opfern hätte erkaufen können, und — während 
der Sommermonate wenigſtens, wo fie regelmäßig zur Stadt fuhr — 
den Tag über das Kind hätte allein laſſen müſſen, erbot ſich der Pfarrer 
des Dorfes, ein junger, wohlwollender Mann, dem hübſchen Bauern: 
kinde, dem er von 125 beſonders zugethan war, täglich eine, auch zwei 
Unterrichtsſtunden zu erteilen. Seitdem konnte man Suschen regelmäßig 
am S nachdem fie mit ihrer Mutter aus der Stadt zuruck⸗ 
gekehrt war, die Schiefertafel und einige Bücher unter dem Arm, dann 
und wann auch einen friſchen Feldblumenſtrauß, ein paar Stengel noch 
feuchter Vergißmeinnicht oder einige Kornblumen in der Hand dem Pfarr: 
hauſe zueilen ſehen. 

Suschen hatte ſich an das Steuer geſetzt und ihre Heinen Hände re— 
gierten dieſes geſchickt, während ihre dunklen, lebhaften Augen dem Spiel 
der Mücken in den ſich immer mehr Bahn brechenden Sonnenſtrahlen, 
dem Fluge eines bunten Schmetterlings oder einer Lerche folgten, die 
ſich drüben von dem Felde hell ſchmekternd in die Lüfte ſchwang. 

Kon mich mit in die Stadt, bitte, bitte,“ tönte es da plötzlich 
an ihr Ohr, und als ſie den Kopf nach der Seite wandte, von welcher 
die Stimme kam, fiel ihr Blick auf einen ungefähr zwölf bis dreizehn 
Jahre zählenden Knaben, der an dem Gitter eines der prächtigen Gärten 
ſtand und ſehnſüchtig zu ihnen herabſchaute. 

„Ja, Mutter, nimm ihn mit,“ rief Suschen und klatſchte vergnügt 
in die Hände. „Steige nur immer die Treppe herunter,“ wandte ſie 
ſich darauf zu dem Knaben, „ich ſteure ſchon hinüber.“ 

Lächelnd ließ es die Mutter geſchehen, und wenige Augenblicke ſpäter 
ſchauten neben Suschen's ſchwarzen noch ein Paar blaue Kinderaugen 
aus dem Boote. 

„Wie heißt Du denn?“ fragte Suschen. 

„Paul Branden, und Du?“ 

„Suſanna Waldau. Was willſt Du denn in der Stadt?“ 

„Anſehen will ich ſie. Ich bin erſt vorgeſtern aus der Penſion ge⸗ 
kommen, um die Ferien hier bei meinen Eltern zu verleben. Dieſe find 
nun heute mit dem Frühzuge fortgereiſt, um die Hochzeit von Mama's 


* 


RT 


Freundin mitzufeiern und tommen erſt morgen abend wieder. So lange 
muß ich mir allein die Zeit vertreiben.“ 8 

„Das iſt ja prächtig!“ rief Suschen entzückt. „Ich kenne die Stadt ge⸗ 
nau und will Dir all die ſchönen Dinge darin zeigen, nicht wahr, Mutter,“ 
wandte ſie I mit bittendem Blick zu 1 „ich darf Paul herumführen?“ 

Frau Waldau nickte dem Kinde lächelnd zu, ohne das Geſpräch der 
beiden zu unterbrechen, und lebhaft begann Suschen die Herrlichkeiten 
der Stadt zu ſchildern. 

Nach ungefähr a Fahrt hatte man den Landungsplatz er⸗ 
reicht, und nachdem Frau Waldau mit Hilfe der beiden Kinder ihre 
Waren an das Land geſchafft hatte, wo ſie dieſelben feil bot, wanderten 
Paul und Suschen gun in Hand dem nächſten Spielwarenladen zu, 
an deſſen Wundern ſich Suschens Augen niemals ſatt ſehen konnten. 
Es war ein ſonderbares kleines Paar: Der Knabe mit den braunen 
Locken und dem eleganten Sammetanzug und das Bauernmädchen mit 
den nackten Füßen und dem roten Roͤckchen. Mancher der Vorüber— 
gehenden ſchaute ihnen verwundert nach, doch ſie waren viel zu ſehr in 
ihr kindliches Geplauder vertieft, als daß ſie davon etwas gemerkt hätten. 

Erſt gegen mittag ſtellten ſie ſich, wie ihnen geheißen, wieder bei 
Suschens Mutter ein, und nachdem ſie das einfache Mahl, welches Paul 
nicht minder gut ſchmeckte, als geſtern die üppigſten Gerichte auf dem 
Tiſch ſeiner Eltern, verzehrt hatten, liefen die Kinder noch einmal da: 
von, damit Paul mehr des Neuen und Schönen zu ſehen bekam, fanden 
ſich aber pünktlich zur Heimfahrt wieder ein. Unter Scherzen und Lachen 
trugen ſie die leeren Körbe in das Boot und bald ſtieß die Mutter vom 
Lande ab, während die Kinder ein helles Lied anſtimmten, welches für 
die am Ufer Zurückbleibenden nach und nach in der Ferne verhallte. 

Vor Pauls Elternhaus trennte man ſich mit einem: „Auf Wiederſehen!“ 
und der gute Pfarrer mußte, bevor er heute die Unterrichtsſtunde beginnen 
konnte, geduldig Suschens Bericht über ihre neueſten Erlebniſſe anhören. 

Am folgenden Morgen ſpähten ihre großen, dunklen Augen nicht ver— 
geblich nach dem neugewonnenen Freunde aus, Paul wartete ſchon lange 
mit Ungeduld des kleinen Bootes mit den grünen Gemüſekörben und rief 
Suschen und deren Mutter ſchon von weitem einen: „Guten Morgen!“ zu. 

* * 
* 

Zehn Jahre waren vergangen. Wieder war es Sommer, wieder 
blühten die Blumen und ſangen die Lerchen, und wieder ſtieß ein weib⸗ 
licher Arm das kleine Boot vom Lande ab; doch nicht Frau Waldau 
war es, die diesmal das leichte Fahrzeug regierte. Sie zählte nicht mehr 
zu den Lebenden. Die Hand auf ihrer Tochter ſchwarzem Haar und einen 
Segen auf den Lippen war ſie hinübergegangen in eine beſſere Welt und 
hatte ihr Kind einſam und allein zurückgelaſſen. — Erſt wenige Monde 
waren über Suschens herben Schmerz dab nen d Sinnend blickte 
fie vor ſich nieder. Die Schönheit dieſes klaren Morgens war an jie 
verſchwendet. Sie ſah, ſie hörte nichts, was um ſie her vorging, ſie 
le te in der Vergangenheit. Ihre Gedanken weilten bei der Dahinge⸗ 
chiedenen und ſchweiften dann hin zu dem Freunde ihrer Kindheit, den 
ſie 112 Seen nicht wieder geſehen hatte. 

Welch ſchöne Stunden rief die Erinnerung in ihr wach. Wie oft 
waren ſie beide allein den Sup entlang gefahren, oder in Wald und 
Wieſe umhergeſtreift, hatten Schmetterlingen und Käfern nachgejagt, 
Veilchen, Margueriten, wilde Heckenroſen gepflückt, die ſie dann zum 
Kranze wand und ihm lachend auf die kaſtanienbraunen Locken drückte. 
Auch blaue Vergißmeinnicht hatten ſie zuſammen geſucht, drüben am 
Waldesſaum, wo ein feuchter Graben die Wieſen begrenzt. Die hatten 
ſie dann gemeinſchaftlich in Sträuße gebunden und in feuchtes Moos 
gelegt, damit ſie die Mutter am nächſten Morgen in der Stadt verkaufen 
konnte. Ja, das waren herrliche Tage geweſen, nun aber war alles ſo 
traurig, ſie war ſo allein, ſo ganz allein. Die Mutter war von ihr 
gegangen und der Freund gedachte des armen Bauernmädchens gewiß 
nicht mehr, höchſtens mit einem Lächeln über jene kindlichen Freuden. 
Vielleicht hatte auch eine Schöne der feinen Geſellſchaft ſelbſt dieſe Er— 

innerungen verdrängt und füllte all' ſein Denken und en aus. 

Langſam hob ſie den Kopf und ſchaute melancholiſch hinüber nach dem 
Ufer. Dort lag das Haus feiner Eltern. Gewiß war er fo manchesmal 

wieder daheim geweſen, für den jungen Herrn Branden ſchickt ſich aber 
nicht mehr, was man dem Knaben Paul während ſeiner Ferientage ſchon 
geſtatten konnte. Ach, warum war er nicht ein armer Bauernburſche, der 
a0 ihr hintrat und ſagte: „Suschen, wir waren als Kinder gute Freunde, 
aß 8 uns auch ferner fein!“ Doch das waren eitle Träume. 

Sie ſchuttelte heftig den Kopf, wie um ſolche Gedanken zu verſcheuchen, 
faßte das Ruder feſter und bald bot fie auf derſelben Stelle, wie einjt 
ihre Mutter, die grünen Waren feil, welch' reizendes Bild die Blicke 
manches Vorübergehenden auf ſich lenkte. 

* 


* 


Das Laub begann f con fi 5 5 
8 h zu färben; in Suschens Garten blühten 
winde 19 elbe Sonnenroſen und hochſtengelige Malven. Der 
Auf der B 1 er die kleine Laube umrankte, war grün, gelb und rot. 
tützt, die Au „ieh 2 2 Mädchen, den Ellbogen auf den Steintiſch ge⸗ 
n | rt der Hand beſchattend, vertieft in ein Buch, welches 
vor ihr lag. Pfarrer, unter deſſen Augen das kleine Suschen zur 


Jungfrau herangereift war, hatte ihr, nachdem fie ſeinen Unterrichts: 
ſtunden entwachſen, manch lehrreiches Buch geliehen und in den Abend: 
ſtunden entweder an den Theetiſch ſeiner Mutter oder, ſo lange Frau 
Waldau noch lebte, in dem kleinen Häuschen am Fluſſe oft lebhafte 
Unterhaltung mit ihr über den Inhalt desſelben gepflogen. Er hatte 
ſo ſeine eigenen Gedanken dabei, denen er, ſobald noch wenige Wochen 
über Suschens ſchweren Verluſt hingegangen ſein würden, ihr gegenüber 
Worte zu verleihen gedachte. 

„Suschen!“ klang es plötzlich volltönend an ihr Ohr, „Suschen, kennſt 
Du mich noch?“ 

Ueberraſcht hob ſie den Kopf. Da ſtand er vor ihr, er, von dem 
ſie geglaubt, er habe ſie vergeſſen, ihr Paul, ihr Freund und Jugend— 
geſpiele und ſtreckte ihr beide Hände zum Willkommen entgegen. 

„Paul!“ rief ſie, auf ihn zueilend und lebhaft ſeine Hände ergreifend, 
„biſt Du es wirklich?“ Dabei maß ſie ihn mit ihren dunklen, feurigen 
Augen von Kopf bis Fuß. „Wie ſtattlich und männlich Du geworden 
biſt! Aber nein, nun darf ich nicht mehr ſo ſprechen,“ unterbrach ſie 
ſich ſelbſt, während ein düſterer Schatten über ihre Schönen Züge glitt 
und ſie langſam ſeine Hände ſinken ließ, „Sie ſind ja jetzt ein vorneh⸗ 
mer Herr, für mich nur noch der junge Herr Branden, von dem es ſehr 
gütig iſt, daß er ſich der Suſanna Waldau noch erinnert.“ 

Sie hatte die Augen geſenkt und ein lebhafteres Rot bedeckte ihre 
Wangen, während ſie ſprach. Er hatte ſie nicht unterbrochen. Der Lieb— 
reiz dieſer Mädchengeſtalt, welche jetzt in entzückender Verwirrung vor ihm 
ſtand, machte ihn ſtumm. Im Salon hätte es dem gewandten Kavalier 
wohl kaum an Worten gefehlt, einer ſolchen Schönheit zu huldigen; die— 
ſem reinen Naturkinde aber ſtand er ſprachlos gegenüber und hatte nur 
das Gefühl, als müſſe er ſie an das Herz ziehen und einen Kuß auf ihre 
vollen, roten Lippen drücken. Doch auch das wagte er nicht, ſondern er— 
faßte nur ihre Hand mit warmem Druck und ſagte: „Nicht doch, Sus⸗ 
chen, darf ich denn Dein Freund nicht mehr ſein? Komm, laß uns ver⸗ 
geſſen, daß wir nicht mehr Kinder ſind, laß mich neben Dir ſitzen dort 
auf der Bank und plaudern mit Dir wie in früheren Tagen.“ 

Wie, waren es nicht dieſelben Worte, die ſie ſo oft in ihren ſüßeſten 
Träumen vernommen hatte? Lieblicher Muſik gleich tönten ſie an ihr 
Ohr und ließen ihre Pulſe höher ſchlagen. Mit einem glücklichen Lä⸗ 
cheln hob ſie den Blick zu ihm auf und da ſie in ſeinem blauen Auge 
noch die alte Treue und Freundſchaft las, gewann ſie bald ihre Unbe⸗ 
fangenheit wieder, und es dauerte nicht lange, bis fie völlig vergeſſen 
hatte, daß Jahre zwiſchen heute und dem Tage lagen, an dem ſie zum 
letztenmale auf dieſer Bank neben ihm geſeſſen hatte. \ 

An Suschen war die Zeit fo ereignisvoll vorübergegangen, daß fie 
bald mit der Schilderung ihrer letzten Jahre zu Ende war. Nur von 
ihrer Mutter Krankenlager und Tod erzählte ſie umſtändlich und unter 
heißen Thränen, welche er mit ſanften, gütigen Worten zu trocknen ſuchte. 
Paul hingegen hatte viel geſehen und erlebt. Als er das letztemal von 
Suschen Abſchied genommen, war es geweſen, um gen Heidelberg zu 
ziehen, wo er Oekonomie ſtudieren wollte. Die dort begonnenen Studien 
hatte er nach zweijährigem Aufenthalt daſelbſt auf dem Gute ſeines Oheims 
praktiſch fortgeſetzt und war dann während der letzten Sommermonate 
gereiſt, um etwas von der Welt zu ſehen und ſich gleichzeitig nach einem 

ut zum Ankauf umzuthun. In jeder Richtung befriedigt, war er nun 
nach Hauſe zurückgekehrt und gedachte bis zur Uebernahme des Gutes 
ſich bei ſeinen Eltern aufzuhalten. 

Suschen lauſchte begierig jedem ſeiner Worte. Ihre Augen leuchteten, 
ihre Wangen glühten, während er von all' den Herrlichkeiten erzählte, 
die er auf ſeiner Reiſe geſehen, von den Bällen und Geſellſchaften, in 
deren Strudel er ſich mit dem vollen Uebermut und Feuer der Jugend 
geſtürzt hatte. Ihre kurzen Einwürfe, ihre ſeltſamen Bemerkungen und 
Fragen ließen ihn oft verwundert in ihr kindliches Antlitz ſchauen. Woher 
famen dem Naturkinde jo klare Anſchauungen, ein jo richtiges Erfaſſen 
von Dingen, die ihrem Stande, ihrem einfachen Leben jo fern lagen? 

(Fortſetzung folgt.) 


Eine originelle Bittſchrift. 


K ie Yofh II. erhielt einſt nachſtehende mit diplomatifcher Ge⸗ 
nauigkeit hier abgedruckte Bittſchrift: „Eine Erſuchung und höfliche 
Bitte: Ich Joſeph Gmedt in Tiefenthal am Wageram unter der Herr- 
ſchaft Grafeneck in Unter-Oeſterreich, im Viertel unterm Manhardsberg 
in dem Hauſe Nr. 2 bekenne: wie daß ich der einzige Sohn ſei und einen 
Stieffattern habe, und das Haus nicht bekommen werde und eine Luſt 
hätte Euer k. k. zu dienen, alſo bitte ich Eure k. k. Majeſtät, ſie möchte 
die Güte haben, und mich aufnehmen unter die gernige Gavalerie, und 
um liebſten wäre es mir unter ein grüngekleidetes Regiment, aber das 
itte ich mir aus, daß ich nicht unter ein Fußvolk komme, denn es wäre 
wider meine Natur, alſo bitte ich Ew. k. k. Majeſtät ſie möchten mich 
bald zitiren laſſen, ich wollte auch Ew. k. k. Majeſtät treulich dienen, 
und mein Fleiſch und Blut dargeben, wenn es Gott gefällig wer, ich 
verhoffe meine Bitt' bald zu erlangen; mein Alter iſt 25 Jahr, meine 
Länge 5 Schuh 7 Zoll und ohne Fehler Joſeph Gmedt. Actum Tiefen⸗ 


der Umgebung zwifchen Rebenhügeln und dem 


Die rührigen Einwohner, über 1400 Seelen, 


— 


thal am Wageram.“ — Die Aufſchrift dieſer Eingabe war: „Dieſen 
Brief ber Bosto de erſchicken in die Haubtſtadt Wien an ihre k. k. 
Majeſtät Joſephus der Zweite ſelbſt einzuhändigen.“ — Der Kaiſer über⸗ 
ließ dem Supplicanten die en des Reiter⸗Regiments, und er gab dem 
Regimente Lobkowitz Cheveauxlegers den Vorzug. K. St. 


Trauer und Freude. 


05 Trauer ſenkt ſich nieder, Und was da lebt in Trauer, 
Die Freude ſteigt empor. Fühlt nicht des Liedes Luſt, 
Hier künden nicht die Lieder, Begräbt den Wonneſchauer 
Was dort ein Herz verlor. Des Glückes in der Bruſt. 
Karl Michler. 


are der 


Alexander, Kronprinz von Serbien. Dieſer junge Prinz, der Sohn 
von König Milan Obrenowitſch I. und der Königin Natalie, gebornen v. Keſchko, 
iſt am 14. Auguſt 1876 geboren und ein ſchöner, friſcher, kräftiger und be⸗ 
gabter Knabe, welcher ſeither unter der unmittelbaren Aufſicht ſeiner Mutter 
erzogen worden iſt. Er iſt leider nun ſchon 
alt genug, um unter den bedauerlichen Che: 
zwiſtigkeiten ſeiner fürſtlichen Eltern zu leiden, 
wenn er auch vielleicht noch nicht begreift, daß 
die Mutter ihn nur behalten will, um eine 
Preſſion auf den König auszuüben. — Die 
ziemlich zahl- und einſtußreiche ruſſiſche Partei 
am ſerbiſchen Hofe ſoll nämlich, wie man allge⸗ 
mein annimmt, gar kein Hehl daraus machen, 
daß fie darauf ausgeht, den König Milan zu 
ſtürzen, den Kronprinzen Alexander unter einer 
Regentſchaft, deren Voxſitz die Königin führen 
ſoll, auf den Thron zu ‚berufen und das Kö⸗ 
nigreich Serbien unter die Protektion des ruſ⸗ 
ſiſchen Kaiſers zu ſtellen, — ein Plan, welcher 
von ſeiten der freiſinnigen und der öſterrei⸗ 
chiſchen Partei den heftigſten Widerſtand und 
die erbittertſten Umtriebe hervorruft. O. M. 

Rheineck. Am Südende des herrlichen 
Bodenſees, da wo der junge Rhein ſich in den 
gewaltigen Gletſcherſee ergießt, liegt in lachen⸗ 


Seegeſtade das hübſche, helle und freundliche 
St. Galliſche Städtchen Rheineck, von dem wir 
auf vorſtehendem Holzſchnitt eine Anſicht geben. 


ſind Proteſtanten und ſehr umgänglich und zu⸗ 
thunlich, und wer hier einige ruhige Tage der 
Erholung verleben will, wird es nicht bereuen. 
Die Eiſenbahn von St. Gallen nach Chur führt 
am Städtchen vorüber und iſt im Sommer be⸗ 
ſonders belebt durch Touriſten. Die hübſchen 
Anlagen, die etwas hochgelegene Kirche und 
die Trümmer von zwei Burgen, deren eine im 
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Jahr 1445 von den Appenzellern gebrochen 
wurde, bieten herrliche Ausſichten über den See 
und ſein Geſtade und in die Alpenwelt hinein, und vom Städtchen aus er⸗ 
reicht man ohne Mühe eine ganze Menge intereſſanter und ſchöner Punkte auf 


Schweizerſeite, ſowie drüben jenſeits des breiten Rheinfalls im Bregenzer Wald, 


Vorarlberg und im Fürſtentum Liechtenſtein, ſo daß man hier e 


Sommer⸗ 
gäſte und angenehmen gebildeten Umgang findet. : 


Geier als Totengräber in der Natur. Eine Gruppe Tiere hat man 


recht bezeichnend Totengräber der Natur genannt. Ihre Wirkſamkeit beſteht 


darin, die Ueberreſte geſtorbener Tiere beiſeite zu ſchaffen, damit dieſelben 
durch üble Ausdünſtungen und Erzeugung von Miasmen Anderen nicht ſchäd⸗ 
lich werden. Die wichtigſten dieſer Tiere veranſchaulicht unſer Holzſchnitt in 
einer lebensvollen Szene. Es ſind Geier, welche über jedes gefallene Tier, 
gleichviel welches es ſein möge, ſofort herſtürzen und dasſelbe in einer Weiſe 
beftatten und aus der Welt ſchaffen, wie man zu ſagen pflegt, daß fie es mit 
Haut und Haaren und bis auf die geringſten Ueberbleibſel zerfleiſchen und 
gierig hinabſchlingen. Dieſe Freßgier der Geier treibt ſie bis in die Straßen 
der Städte und Dörfer des Orients und wird innerhalb und in der Nähe 
dieſer Ortſchaften um ſo bedeutungsvoller, als die menſchlichen Bewohner dort 
gegen allen Schmutz und Unrat, ſelbſt gegen geſtorbene, faulende Tiere in ſo 
hohem Grade gleichgültig ſind, daß ſie ohne die Thätigkeit der Geier dadurch 
zweifellos ernſtlich gefährdet werden müßten. Die Geier, welche wir als die 
größten aller Raubvögel betrachten müſſen, ſtehen an Adel den ihnen ver⸗ 
wandten Adlern und Falken bedeutend nach, denn trotz bedeutender Körper⸗ 
kraft find fie doch feig, dabei aber nicht friedfertig, ſondern biſſig und bös⸗ 
willig. Ihre Bewegungen ſind plump und träge und entbehren der Anmut 
und Beweglichkeit der anderen; viele Stunden lang ſitzen ſie regungslos an 
einer Stelle. Ueber alle Teile der Erde, mit Ausnahme Neuhollands, ver⸗ 
breitet, gehören ſie doch vorzugsweiſe den heißen Erdſtrichen an und können 
auch dort nur ausreichende Nahrung finden, weil ſie nur mit wenigen Aus⸗ 
nahmen lebende Tiere jagen und angreifen, vielmehr ſich nur von gefallenen 
ernähren. — Wer einen der größeren unſerer Tiergärten beſucht, wird ſich 
davon überzeugen können, daß die . a der Geiervögel eine außer⸗ 
ordentlich zahlreiche iſt. Unſer Bild veranſchaulicht eine ſüdliche Landſchaft 
und zeigt uns verſchiedene Geier, welche teils noch mit dem Mahle beſchäftigt 


S A dn + dm 


nach unten geleſen ergeben 112. 
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ſind, teils bereits in träger Ruhe daſitzen, und weſſen Phantaſie dazu aus⸗ 


reichend iſt, der malt ſich wohl den merkwürdigen Vorgang eines Geiermah⸗ 


les aus, wie ihn uns die Reiſenden und Naturforſcher beſchreiben. 


Renommage. Zwei Aerzte rühmen ſich gegenſeitig ihrer zahlreichen 
Patienten. „Denken Sie,“ ſagt der eine, „in der vergangenen Nacht bin ich 
fünfmal geweckt worden ...“ — „Aber warum ſchaffen Sie ſich kein In⸗ 
ſektenpulver an,“ gibt der andere boshaft zurück. 

— „Was find Sie für ein Landsmann?“ wurde jemand gefragt. — 
„Ein Sachſe!“ — „Aber Ihr Dialekt klingt öſterreichiſch!“ — „Das kann 
wohl ſein, mein Kuteſter, denn ich war Sie ein halbes Jahr in Rußland!“ 

Vergeſſen. Ein Trunkenbold erwacht und greift ſich an die Stirn: 
„Den Wirt, der mich geſtern abend 'rausgeſchmiſſen hat, obſchon ich ganz 


nüchtern war, werde ich verklagen, — wenn ich mich bloß erinnern könnte, 


wo es war!“ 5 ö (Verdens Gang.) 
. In Frankreich wurde zwiſchen den Schneidern und Trödlern ein 246- 
jähriger Prozeß geführt, worin 3000 Urteile ergingen, um womöglich aus: 
zumitteln, welche Kleider zu den alten und welche zu den neuen zu rechnen 
wären. Im Jahr 1530 ging dieſer Prozeß an, 
und 1776 war er noch nicht entſchieden. St. 
s — — Die Wiener „Rundſchau für Geographie 
— und Statiſtik“ veröffentlicht folgende Tabellen 
{ über den Bierverbrauch. Die erſte Reihe zählt 
in Hektolitern die Mengen des erzeugten Bieres 
auf. Die zweite Reihe berechnet in Litern den 
jährlichen Bedarf auf den Kopf der Bevölkerung. 


England 44,174,000 — 122 
Deutſchland 41,300,000 — 90 
Oeſterreich 12,698,000 — 90 
Belgien 9,386,000 — 165 
Frankreich 8,315,000 — 21 
Rußland 4,220,000 — 5 S. 


Der Urſprung des erlauchten Für: 
ſtenhauſes Metternich läßt ſich, uralten 
Geſchichtsſchreibern zufolge, von folgender Be⸗ 
gebenheit ableiten. Als Karl der Große die 
Sachſen bekriegte, ging Metter, ein Stamm⸗ 
fürſt dieſes Volkes, zu ſeiner Partei und zum 
Chriſtentume über. Kurz darauf erhielt Karl 
die Nachricht, daß Metter eine Empörung an⸗ 
gezettelt und ſich mit einer Menge Anhänger 
in ſein Vaterland geflüchtet hätte. „Die an⸗ 
deren vielleicht,“ verſetzte der Kaiſer, „aber 
Metter nicht!“ — Kurz darauf kehrte Metter 
mit ſeinem Anhange von einem Zuge heim, 
deſſen Zweck die Zerſtörung der berühmten 

Irmenſäule geweſen war. Der Name Metter: 
„Metter nicht“ blieb der erprobten Treue 


Boshaft oder dumm? dieſes Häuptli gs. Einer feiner Nachfolger 
Dame: „Jean, was fliegt dort in der Luft, — weißer Zwirn?“ — 
Jean: „Nein, das iſt, — das iſt Euer Gnaden Sommer!“ 


Karl von Metternich, erhielt 1400 die Graf⸗ 
ſchaft von Zievel im Jülich'ſchen und war der 
Stammvater des jetzigen Hauſes. St. 


Problem Nr. 105. 
Von J. Pierce. 
i arz. 


- Arithmogryph. 

345 789 10 1 12 Stadt a Rhein. 
Ein Raubvogel. 40580 
5 6. Früherer heſſiſcher Miniſter. — 

12. Stadt an der Donau. 

1. Ein Säugetier. 

11 12. Stadt in Preußen. 

Ein Fluß in Deutſchland. 

Eine Stadt am Main. 

1. Ein wildes Tier. 

12. Ein Vogel. 

1. Ein Maß. 

Ein Fluß in Afrika. 

Die Anfangsbuchſtaben von oben 
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Adolf Klein. 


Homonym. 


Das Erſte kommt von ſchmutz'gen Tieren, 
Doch hilft's die höchſten Fürſten zieren 
Das Zweite ragt ſtolz in die Höhe, 
Bis in der Wolken luft'ge Nähe. 

Wer Beides dann vereinigt hat, 
Bekommt eine nordeutſche Stadt. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Weiß. 
Matt in 2 Zügen. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der Charade: Theemaſchine; des Homonyms: Netze; 
des Bilderrätſels: Aus den wildeſten Füllen W die beten Roſſe, 
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